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KI-Tools gehören zum Schulalltag
Zwei Lehrerinnen geben Einblicke, wie ihre Schülerinnen und Schüler KI

nutzen – und wie sie im Unterricht auf eine lernförderliche Nutzung hinarbeiten.

Marc Fischer

«ChatGPT ist mein Bro!» Christina
Holzwarth erzähltmit einemSchmun-
zeln von einer Anekdote, die sie kürz-
lich im Chemieunterricht am Gymna-
sium Kirschgarten in Basel erlebt hat.
Sie hatte der Klasse eine Aufgabe ge-
stellt und ein Schüler beantwortete sie
völlig falsch.Es stellte sichheraus, dass
er die Antwort mithilfe künstlicher In-
telligenz (KI) erstellt hatte.AufdieFra-
ge, oberdenndieKI-Antwort nicht kri-
tisch hinterfragt habe, kam eben diese
Antwort: «ChatGPT istmein Bro!»

Was lustig klingt, ist Zeichen einer
Entwicklung. «ChatGPTund ähnliche
KI-ToolswerdenvondenSchülerinnen
und Schülern oft genutzt. Das gehört
zum Alltag», sagt Holzwarth. Für die
Deutsch- und Chemielehrerin ist klar:
«KIkann lernförderlicheingesetztwer-
den, sie kann aber auch lernhemmend
sein. Wir müssen an den Schulen den
KindernundJugendlichenKI-Skills leh-
ren –undwirmüssendies schnell tun.»
Denn inden letztendrei Jahrenhabees
eine rasche Entwicklung gegeben und
dieZahlder SchülerinnenundSchüler,
dieKInutzen, sei deutlichangestiegen.

Und dies nicht nur auf der Sekun-
darstufe II. «KI ist bei unsnichtwegzu-
denkenundwirdvondenSchülerinnen
und Schülern ab der 7. Klasse einge-
setzt», sagt Simone Meier, die an der
Sekundarschule in Therwil BL unter-
richtet.Umsowichtiger sei es,«dass sie
einen guten, kritischen Umgang mit
den Tools lernen und nicht ‹herum-
wursteln›». Dafür brauche es eine ste-
te Begleitung in allen Fächern. «Im
FachMedienund Informatik lernendie
Klassen zwar den kritischen Umgang
mitKI, oftdenkensieabereinpaarLek-
tionen später in einem anderen Fach
bereits nichtmehr daran.»

KI birgt Risiken und bietet
Chancen

Doch wie kann ein kritischer Umgang
mit ChatGPT im Unterricht gelingen
undwiekönnenLehrpersonenKI-Tools
gewinnbringend im Unterricht einset-
zen? Studiendazugibt esnochwenige.
Anke Schmitz, Leiterin der Professur
Deutschdidaktik und ihre Disziplinen
am Institut Sekundarstufe I und II der
PH FHNW hat gemeinsam mit ihrem
Team und der Professur Berufsprakti-

sche Studien und Professionalisierung
Sekundarstufe II vor gut einem Jahr
eine Studie an der Sekundarstufe II in
einemGymnasiumundeinerFachmit-
telschuledurchgeführt. Sie trägtdenTi-
tel«KI imDeutschunterricht:Kritische
Nutzung von ChatGPT auf der Sekun-
darstufe II» (vgl.Textunten).Zu ihrem
Teamgehört auchChristinaHolzwarth,
die neben ihrer Tätigkeit am Gymna-
sium Kirschgarten auch an der PH
FHNWarbeitet.Entstandensinddabei
Instrumente – ein Modell, ein Video
undeinePrompt-Bibliothek –, dieLehr-
personen dabei unterstützen, KI nicht
alsunkontrollierbareHerausforderung,
sondernalsdidaktischgestaltbareRes-
source zu begreifen, um Lernprozesse
vonSchülerinnenundSchülern gezielt
zu fördern. Der Fokus liegt dabei auf
demDeutschunterricht undder Frage,
wieKI lernförderlicheingesetztwerden

kann, um den Schülerinnen und Schü-
lerndasVerständnis vonanspruchsvol-
len Texten zu erleichtern.

Gefahr des Skill
Skipping

Denn gerade beim Lesen von Texten
setzen Jugendlicheoft aufKI-Tools und
lassen diese die Texte knapp zusam-
menfassen oder fordern einfachere
Versionen an. «Oft lesen sie dieOrigi-
naltexte gar nichtmehr selbst», haben
sowohl SimoneMeier als auchChristi-
na Holzwarth festgestellt. «Grund da-
für ist meist ein falsch verstandenes
Effizienzdenken», soHolzwarth. «Das
Bewusstsein, dass sie dadurch eine es-
senzielle Fähigkeit, nämlichdasLesen,
verlieren könnten, ist dabeiwenig prä-
sent.» Dieses sogenannte Skill Skip-
ping ist besonders gefährlich, wenn es
eineBasiskompetenzwiedasLesenbe-

trifft, die in allen anderen Fächern
ebenfalls für gelingendes Lernen be-
nötigt wird.

Deshalb wird aktuell auch in Ther-
wil ein Leseförderkonzept erarbeitet,
in dem mitunter der Umgang mit KI
thematisiert wird. Darin fliesst unter
anderem auch die erwähnte Prompt-
Bibliothek aus dem Projekt der PH
FHNWein.«Icharbeitedabeiunter an-
deremmitdemKI-ToolFobizz», erklärt
Simone Meier. «Fobizz ermöglicht es
den Lehrpersonen zu sehen, welche
Promptsdie SchülerinnenundSchüler
eingegebenhabenundwie sichdieRe-
sultate entwickeln», so Meier weiter.
Zudem können Kriterien eingegeben
werden, sodass die Jugendlichen ein
KI-generiertesFeedbackmitPunktzah-
len erhalten. Gerade das Nachvollzie-
hen und Beobachten der Prompts und
derOutputs sei hilfreichundkönnegut

mit den Schülerinnen und Schülern
thematisiertwerden.«Sie erkennenso,
welchePromptshilfreich sind, und ler-
nen auch, wo sie Unterstützung benö-
tigen.»

Auch für Christina Holzwarth ist
das Sichtbarmachen von Prompts im
Sinne von Visible Learning ein wichti-
ger Punkt. «So wird ersichtlich, wo
Lernprozesse stattfindenundwoesum
blosse Effizienzsteigerung geht.»Des-
halb sei es auch essenziell, mit den
Klassen zu thematisieren, was gute
Prompts sind und wie man dahin ge-
langt.WeiterkönntendieKI-Toolsauch
so genutzt werden, dass sie die Rolle
eines Quizmasters übernehmen – eine
umgekehrteRolle, in demderChatbot
knifflige Fragen formuliert. «So müs-
sendanndieSchülerinnenundSchüler
wiederdenaktivenPart übernehmen.»

IhreDoppelrolle als Gymnasialleh-
rerin und Dozentin an der PH FHNW
empfindet Christina Holzwarth «als
Riesenglück». «So kann ich meine Er-
fahrungen am jeweils anderenOrt ein-
fliessen lassen.» Auch an der PH und
bei ihren Studierenden ist derUmgang
mit KI, das Lehren mit sowie ohne KI,
eingrossesThema.«Hier ist eswichtig,
dass wir die Studierenden immer wei-
ter sensibilisieren und sie auf lernför-
derlicheMöglichkeiten,KIeinzusetzen,
aufmerksammachen.»Dennnurwenn
Lehrpersonen ihren Lernenden einen
Schritt voraus sind, können sie sinnvol-
le didaktische Entscheidungen treffen
und ihre Schülerinnen und Schüler
unterstützen.DassdasThemaauchbei
den Studierenden auf Interesse stösst,
zeigt sich daran, dass aktuell hierzu
mehrereMasterarbeiten entstehen.

Die Entwicklung zeigt, dass immermehr Schülerinnen und Schüler KI-Tools nutzen. Deshalb ist es wichtig, sie in allen Fächern
bei der Nutzung zu begleiten. Bild: Barbara Keller

Fachbeitrag

Auf demWeg zum KI-Leseprofi

Generative künstliche Intelligenz, ba-
sierend auf grossen Sprachmodellen,
verändert Lehr- und Lernprozesse
grundlegend. EinRisiko besteht darin,
dassbei SchülerinnenundSchülernein
sogenanntes Cognitive Offloading

stattfindet:Hierbeiwerdenkognitiv an-
spruchsvolle Aufgaben an eine KI ab-
gegeben, umeineanstrengendeAusei-
nandersetzung zu umgehen. Zugleich
bietet die KI imBereichTextverstehen
auchMöglichkeiten, indem sich Schü-
lerinnen und Schüler mithilfe von
strategischenPrompts komplexeSach-
verhalte ausmultiplenDokumentener-
schliessenkönnen –dieKIwirdaufdie-
se Weise zu einem lernförderlichen
Werkzeug.

Um die Wirksamkeit einer KI auf
das Verstehen komplexer Sachtexte zu
untersuchen,wurde imJahr2025 inder
Nordwestschweiz eine Studie mit 182
SchülerinnenundSchülern auf der Se-
kundarstufe II (durchschnittlich 18 Jah-
re alt) durchgeführt. Kernelement der
Studie war ein kurzes Erklärvideo, das

eine kritische, prozessorientierte Nut-
zung von ChatGPT beim Lesen
demonstrierte.DieübergeordneteFra-
gestellung imVideo lautete«Wiekann
ichzumKI-Leseprofiwerden?»Entlang
von vier Leseschritten wurde veran-
schaulicht, wie der Leseprozess vor,
während und nach dem Lesen durch
kognitiveundmetakognitiveStrategien
reguliertwerdenkann.Zugleichwurde
betont, dassdieOutputskritischzuhin-
terfragensindunddieOriginaltexteun-
bedingt zu lesen sind – Prozesse, die
Schülerinnen und Schüler gerne ver-
meiden. Ergänzend erhielten sie eine
Prompt-Bibliothek mit Hinweisen zur
Prompt-Formulierung, die wiederum
den Leseschritten zugeordnet waren.
Eine Kontrollgruppe nutzte ChatGPT
wie üblich, ohne sich das Video anzu-

schauenoderdiePrompt-Bibliothek zu
Rate zu ziehen. Die Lernenden erhiel-
ten aber beide Instrumente direkt im
Anschluss nach derDatenerhebung.

Die Ergebnisse zeigen, dass das
Erklärvideo in Kombination mit der
Prompt-BibliothekeinenstarkenEffekt
auf das Prompten hatte: Die Experi-
mentalgruppe formulierte nicht nur
mehrPrompts, sondernauchqualitativ
hochwertigere, leseprozessbezogenere
Prompts. Ergänzend zeigte sich, dass
auch die User Experience im Umgang
mitChatGPT inderExperimentalgrup-
pe moderat beeinflusst wurde. Die
Kontrollgruppe forderte eher Textver-
einfachungen an oder die Originaltex-
tewurden frühzeitig vonderKI zusam-
mengefasst, gekürzt und der Output
nicht hinterfragt.

Auffälligwar darüber hinaus, dass sich
das Textverstehen nur bei jenen Ler-
nenden aus der Experimentalgruppe
verbesserte, die sich strikt an die Rei-
henfolge der Leseschritte aus der
Videoinstruktion sowie andiePrompt-
Hinweise hielten – also die demonst-
rierten Strategien in logischer Schritt-
folge einsetzten.

DieStudie zeigt somit eindrücklich,
dass die Nutzung und kritische Refle-
xion von KI das Verstehen komplexer
Texte durchaus unterstützen kann,
wenn dies angeleitet wird. Auf diese
WeisewirdKI zurLernbegleiterin.Der
nächste wichtige Schritt besteht darin,
Lehrpersonenmit der Instruktion ver-
traut zumachenunddieMaterialien in
den Unterricht und die Ausbildung an
der PH zu integrieren.

Anke Schmitz, Leiterin der Professur
Deutschdidaktik und ihre Disziplinen
am Institut Sekundarstufe I und II der
PH FHNW
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Benjamin Bitoun

Das Sommerrennen der Tech-
milliardäre hat begonnen – und
Elon Musk liegt in Führung.
Schon am 11. Juni will er seine
Weltraumfirma Spacex an die
Börse bringen, unbedingt bevor
ihm sein Ex-Partner und heu-
tiger Erzrivale Sam Altman mit
dem eigenen Börsengang des
Chat-GPT-Entwicklers Open AI
noch die Show stiehlt.

Als wohl grösster Verkäufer
der Welt hält Elon Musk bei
seinen Ankündigungen nie mit
Superlativen zurück. Dadurch
entstehen schon mal fast kind
licheWortkettenwie «super-me-
ga-irrsinnig-gigantisch». Doch
dieses Mal dürfte er nicht über-
treiben, wenn er den «gröss-
ten Börsengang derGeschichte»
verspricht: Spacex plant, rund
75 Milliarden Dollar am Markt
einzunehmen – weit mehr als
das Doppelte dessen, was der
Ölkonzern Saudi Aramco 2019
beim bisher grössten Börsen-
gang mit 29 Milliarden Dollar
erzielte. Zudem strebt das Un-
ternehmen eine Börsenbewer-
tung von 1,75 BillionenDollar an.

Diese Zahl ist schwer be-
greifbar? Hier eine Hilfe zur
Einordnung: 1,75 Billionen ent-
sprechen fast dem Doppelten
der gesamten Schweizer Wirt-
schaftsleistung des letzten Jah-
res. Oder: Bei seiner 15-Millio-
nen-Vergütung vom letzten Jahr
müsste UBS-Chef Sergio Ermotti
dafür etwa 92’400 Jahre arbeiten.

Die Bilanz von Spacex
erzählt zwei Geschichten
Angesichts dieser astronomi-
schen Summen waren die Er-
wartungen der Investoren umso
grösser, als Spacex amMittwoch
bei derUS-Börsenaufsicht seinen
Prospekt einreichte und seine
Zahlen auf denTisch legte. Doch
die Bilanz erzählt zwei völlig ver-
schiedene Geschichten, die – ein-
mal mehr – nur schwermit Elon
Musks Erzählung in Einklang zu
bringen sind.

Auf der einen Seite steht die
hochrentable Satellitentochter
Starlink, die sich mit 11,4 Mil-
liarden Dollar Umsatz und ei-
nem operativen Gewinn von
4,4 Milliarden Dollar im Jahr
2025 zur tragenden Säule des
Unternehmens entwickelt hat.
Auf der anderen Seite reisst die
integrierte KI-Sparte xAI ein tie-
fes Loch in die Kasse: Sie verur-
sachte einen operativen Verlust
von 6,4 MilliardenDollar. Schuld
daran sind die enormen Ausga-
ben von 12,7 Milliarden für den
Bau riesiger Rechenzentren. Zu-
sammen mit den Kosten für die
Starshipentwicklung resultierte
2025 für Spacex ein Verlust von
knapp fünf Milliarden Dollar.

Nüchtern betrachtet, wäre
Spacex nicht mehr als ein Tele-
comunternehmen mit ange-
hängtem Raketengeschäft. Dass
bei Letzterem noch nicht alles
rundläuft, zeigte sich erneut am
Donnerstag, als kurz vor dem
Start der bislang grösstenVersion
seines Starships der Countdown
abgebrochen werden musste.

Verglichenmit ähnlichen Un-
ternehmenwäre Spacex Börsen-

experten zufolge nicht mehr als
700 Milliarden wert. Das heisst:
Wer bei der angestrebten Be-
wertung von 1,75 Billionen ein-
steigt, wettet eine Billion Dollar
auf Musks Versprechen, techno-
logischeHürden zu überwinden,
Rechenzentren im All zu bauen
und Mond sowie Mars zu kolo-
nisieren.

Ein Berater des Deals brach-
te es gegenüber der «Financial
Times» auf den Punkt: «Aus be-
triebswirtschaftlicher Sicht ist
die Bewertung unlogisch – aber
Elon versteht es, Träume zuwe-
cken.»

Laut Börsenprospekt soll das
zukünftige Wachstum von
Spacex von dessen monopolar-
tiger Stellung bei Raketenstarts,
Aufträgen derNasa und derAus-
nutzung des riesigenMarktes für
KI kommen.

Muskwill die absolute
Kontrolle über Spacex
ImGegenzugverlangt ElonMusk
absolute Kontrolle: Durch eine
spezielle Aktienklasse sichert er
sich 85 Prozent der Stimmrech-
te und kontrolliert künftig den
neunköpfigen Aufsichtsrat. Das
macht es fürAktionäre praktisch

unmöglich,Musk als Chef abzu-
setzen. Auch scheint er aus sei-
nem jüngsten Gerichtsstreit mit
Sam Altman um die Vergangen-
heit von Open AI gelernt zu ha-
ben: Um öffentliche Gerichts-
verfahren künftig zu verhindern,
ist laut Prospekt eine obligatori-
sche Schlichtung für Streitigkei-
ten vorgeschrieben.

Der Börsengang könnteMusk
zum ersten Billionär der Welt
machen. Doch es scheint ihm
dabei weniger um Geld zu ge-
hen als darum, die Menschheit
in Eigenregie zur interstella-
ren Spezies zu befördern. Das

zeigt ein Blick auf das kom-
plizierte Vergütungssystem von
Spacex. Demnach wird ihm das
erste grosse Aktienpaket erst
dann voll zugeteilt, wenn Spa-
cex einen Marktwert von 7,5 Bil-
lionen Dollar erreicht und eine
funktionierende Kolonie mit ei-
ner Million Menschen auf dem
Mars lebt. Das zweite Paket ver-
langt den Bau von Rechenzent-
ren im Weltraum, die mit ihrer
Leistung die grössten Anlagen
auf der Erde um das Tausendfa-
che übertreffen.

Dass esMusk ernst istmit die-
sen Plänen, zeigt seine persön-
liche Geschichte: Seine Mars
obsession geht auf die Lektüre
von Isaac Asimovs wegweisen-
der «Foundation»-Buchreihe
zurück, die sich mit dem Auf-
bau einer interstellarenmensch-
lichen Zivilisation befasst.

Hauptgewinnerin
ist dieWallstreet
Durchgeführt wird der Börsen-
gang hauptsächlich von US-In-
vestmentbanken. Für Schwei-
zer Kleinanleger dürfte es daher
schwierig sein, zu Einzelaktien
zu kommen, auch wenn die-
se laut Börsenprospekt auch in
der Schweiz angeboten werden.
Sinnvoller wäre ohnehin ange-
sichts des Risikos eine Anlage in
Indexfonds und Exchange-Tra-
ded Funds (ETF), sobald diese
Spacex in die entsprechenden
Indizes aufgenommen haben.

Die eigentlichen Gewinner
des Börsengangs stehen ohne-
hin längst fest: Es sind zum ei-
nen Grossbanken wie Goldman
Sachs und Morgan Stanley, die
für den Börsengang Milliarden
an Gebühren einstreichen wer-
den. Vor allem aber profitiert
eine Handvoll Firmen, die früh-
zeitig undmit enormen Summen
auf Spacex gesetzt haben. Laut
der «Financial Times» sind das
etwa diskrete Hedgefonds wie
D1 Capital Partners oder Dar-
sana Capital Partners: Die bei-
den allein besitzenAktienpakete,
die bei der angestrebten Bewer-
tungvon Spacex auf einen Schlag
rund 20 Milliarden respektive
15 Milliarden Dollar wert wären.
Und auch derTechnologiegigant
Google, der früh viel in Spacex
investiert hat,wird immense Ge-
winne einstreichen.

Und natürlich all diejenigen
Geldgeber, die sich trotz all der
Eskapaden in Musks jüngster
Vergangenheit nicht von dem
wohl einträchtigsten Investoren-
Leitsatz haben abbringen lassen:
«Man sollte niemals gegen Elon
wetten.»

1750Milliarden Dollar – ElonMuskwill
mit Spacex alle Börsenrekorde brechen
Tech-Gigant Der Unternehmer plant für den 11. Juni den grössten Börsengang der Geschichte. Fachleute nennen
eine hohe Bewertung unrealistisch. Auch die Bilanz zeigt Milliardenverluste. Worauf wetten die Anleger?

Völlig losgelöst – das gilt auch für die Bewertung: Start einer Falcon-9-Rakete. Foto: Imago

«Auf den
ersten Blick ist
die Bewertung
unlogisch – aber
ElonMusk versteht
es, Träume zu
wecken.»
Ein Berater des Deals
in der «Financial Times»

Das Freibad von Pruntrut öffnet
heute – ein Jahr nachdem die
Gemeinde im Kanton Jura mit
einem Beschluss für internati-
onale Schlagzeilen gesorgt hat.
Im vergangenen Sommer hat-
te die Stadt ausländischen Ba-
degästen den Zutritt verwehrt,
weil Gruppen junger Männer
aus dem benachbarten Frank-
reich wiederholt für Störungen
gesorgt hatten.

Pruntruts Bürgermeister Phi-
lippe Eggertswyler gibt sich vor
der Eröffnung gelassen. Gegen-
über «24 Heures» sagt er: «Alles
ist bereit. Wir freuen uns.» Von
Diskriminierung will er nichts
wissen: «Es geht nicht darum,
Schweizer und Franzosen gegen-
einander auszuspielen, sondern
darum, Ruhe zu garantieren.»

Auf rechtlicher Ebene ist die
Lage noch ungeklärt. Die Ge-
meinde hatte im März ein neu-
es Reglement verabschiedet, das
es erlaubt, bei starkem Andrang
oder Sicherheitsbedarf bestimm-
te Gruppen vorübergehend zu
bevorzugen. Dagegen gingen
Einsprachen ein – vor allem von
links. Eggertswyler zeigt dafür
Verständnis: «Es ist legitim, dass
ein so sensibles Thema Reakti-
onen auslöst.» Gleichzeitig be-
tont er: «Unsere Verantwortung
als Gemeindebehörde ist es, kon-
kreteAntworten zu geben,wenn
es Probleme gibt.» Wann das
neue Reglement in Kraft tritt,
lässt er offen: «Ich kann kein Da-
tumnennen.Wenn es nötigwird,
werden wir die erforderlichen
Massnahmen ergreifen.»

Ob das bedeutet, dass ab die-
sem Wochenende wieder Fran-
zosen ins Freibad dürfen, ist un-
klar. Eggertswylerweicht im In-
terview der Frage aus und sagt
schlicht: «Unsere Priorität ist,
dass alle Besucher das Freibad
in einem sicheren und respekt-
vollen Klima geniessen können.»

Auf die Kontroverse des ver-
gangenen Jahres blickt Eggerts-
wyler mit gemischten Gefüh-
len zurück. «Es war keine einfa-
che Entscheidung», sagt er. Als
die Eidgenössische Kommission
gegen Rassismus Kritik geübt
habe, habe er sich tausend Fragen
gestellt: «Hätte man es anders
machen können?» Das Freibad
zu schliessen, sei für ihn jedoch
keineOption gewesen: «Daswäre
für die Familien, die Jugendlichen
und die Seniorinnen und Seni-
oren der Region inakzeptabel.»

Dass der Fall auf dem für sei-
ne rechtsextreme Ausrichtung
kritisierten französischen Sen-
der CNews zum Politikum wur-
de, bedauert er: «Ich wollte nie,
dass Pruntrut ein ideologisches
Symbolwird.» Sein Kompass sei
stets derselbe geblieben: «Wie
sorgen wir dafür, dass ein Frei-
bad funktioniert und der Bevöl-
kerung Freude bereitet? Darum
geht es. Um mehr nicht.»

David Wiederkehr

Pruntrut ein Jahr
nach dem
Badi-Ausschluss
Kanton Jura Mit dem Verbot
für französische Badegäste
sorgte das Städtchen für
Schlagzeilen. Und heute?

«Ichwollte nie,
dass Pruntrut
ein ideologisches
Symbol wird.»

Philippe Eggertswyler
Bürgermeister


